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Jürgen Gnmm 

Informationsmischung und Narration: 
Ein Modell zur Erklärung von Entertainment-Education­
Effekten 

„Nützen wollen die Dichter oder erfreuen, 
vielleicht auch beides zugleich" 

(Horaz, 14 v. Chr.). 

Entertainment-Education (EE) wird gewöhnlich definiert als geplante Imple­
mentierung sozial erwünschter Botschaften in Unterhaltungsnarrativen 
(Sabido, 2010), denen man mehr als direkter persuasiver Kommunikation 
(z.B. Werbung) sozial verändernde Wirkungen zutraut (Singhai et al., 2010, 
Moyer-Guse, 2008). EE wurde ursprünglich von Miguel Sabido in Mexiko 
in Zusammenhang mit der Telenovela Simplemente Maria entdeckt und zu 
einem systematischen Ansatz der unterhaltungsbasierten Verbreitung pro­
sozialer Botschaften ausgebaut. Mittlerweile hat sich die „Sabido-Metho­
de" (Barker, 2005) im Rahmen von Kampagnen zur Familienplanung, zur 
AIDS-Prophylaxe und Krebsvorsorge weltweit bewährt.1 Nicht immer ist 
freilich der Erfolg garantiert. So wurde die Popularität der indischen TV­
Serie Hum Log (Wir Menschen) 1984 beeinträchtigt, als der damalige indische 
Innenminister Vasant Sathe nach einer Mexiko-Reise die Idee zu einer 
Kampagne für Geburtenkontrolle in und durch Hum Log hatte. Bei Hum 
Log dreht sich ähnlich wie bei Telenovelas alles um die Sehnsucht nach 
Llebe, die sich erst nach zahlreichen Verstrickungen des Alltagslebens im 
Happy End erfüllt. Die edukative Botschaft einer durch Kondomgebrauch 
verbesserten Familienplanung wurde mit Sozialrisiken begründet („Viele 
Kinder machen arm!''). Genau diese Warnhinweise wurden vom Publikum 
aber kaum beachtet; vielmehr hagelte es Protest durch Leserbriefe und die 
Zuschauerzahlen stagnierten. 2 Warum? 

Dies gilt nicht nur für Entwicklungsländer. Untersuchungen in den USA und Deutschland 
zeigen, dass Unterhaltungsprogramme zum Gesundheitsbewusstsein auch in entwickelten 
Industriegesellschaften beitragen können (Lampen, 2003; Singhe.l et al., 2010; Fromm & 
Baumann, 2010; Storey & Sood, 2013). 

2 Das Thema Familienplanung musste wegen negativer Zuschauerreaktionen aufgegeben wer­
den; danach stiegen die Einschaltquoten ~rey-Vor, 1990 a, 1990 b). Mit dieser Konzeptkor-
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1 Widerständiges Publikum 

Zunächst einmal bedrohen pädagogische Unterhaltungsprogramme die 
Souveränität „emanzipierter" Zuschauerinnen und Zuschauer, die sich 
nicht gerne belehren lassen wollen - schon gar nicht in der Unterhaltung. 
Singhal und Rogers (2010) berichten von zahlreichen gescheiterten Kam­
pagnen, deren edukative Ziele penetrant und allzu offensichtlich vorgetra­
gen wurden. Die von Goethe der Figur Torquato Tasso in den Mund ge­
legte Erkenntnis lautet: „Man spürt die Absicht und ist verstimmt" (Goe­
the, 1986/1790). Brehm (1966) nennt das Reactance (Reaktanz), wobei sich 
der Adressat belehrender Botschaften zur Ich-Verteidigung gegen Beein­
flussungsversuche wehrt (vgl. McGuire, 1964, 1999). Reaktanz ist eine Art 
Schutzmechanismus der „reifen" Persönlichkeit gegen Botschaften, die 
den Adressaten in einen „kindlichen" Zustand rückversetzen wollen. Gut 
belegt ist, dass Widerstände gegen implementierte Botschaften in der Un­
terhaltung vorkommen. So ließ etwa die Beliebtheit der Kalender im 18. 
Jahrhundert nach, als Volkspädagogen versuchten, die Mischung aus nütz­
lichen Informationen (z. B. zur Saatauswahl und medizinische Hinweise) 
und unterhaltenden Kriminal- und Geistergeschichten mit moralisch be­
lehrenden Geschichten anzureichern (Schenda, 1977). Stuart Hall (1999) 
hat dem Widerstand des Publikums in der Populärkultur sogar eine eigene 
Form der Lesweise gewidmet, die er der hegemonialen, vom Kommunikator 
bestimmten Lesweise gegenüberstellt (ähnlich Fiske, 1987). 

Umstritten ist allerdings, inwieweit die Widerstände mit Reaktanz im 
Sinne von Ich-Verteidigung gegen Überredungsdruck oder aber mit ande­
ren Störfaktoren der EE zusammenhängen. Hastall (2012) nennt mehrere 
Arten von Widerstandshandlungen, die von der Vermeidung bedrohlicher 
Botschaften über die selektive Interpretation bis zur Einnahme psychoakti­
ver Substanzen reichen, um sich nach Angst machenden Kommunikatio­
nen zu beruhigen. Ein Boomerang-Effokt (Byrne & Hart, 2009), bei dem die 
Botschaft das Gegenteil des Intendierten auslöst, kann zahlreiche Gründe 
haben: Nichtübereinstimmung der Rezipientin bzw. des Rezipienten mit 
den Werten des Kommunikators, Verweigerung einer Verhaltenskonse­
quenz, die den Rezipientinnen und Rezipienten rückwirkend moralisch 
abwerten würde, und nicht zuletzt Angstabwehr, um unangenehme Emo­
tionen zu vermeiden. Deshalb empfehlen Peters, Ruiter & Kok (2013) 

rektu.r konnte Hum Log dem EE-Ansatz in Indien mit Themen wie Familienwerten, sozialem 
Aufstieg und Gesundheit dann doch noch zum Durchbruch verhdfcn (Singhai & Rogers, 
1989). 
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einen vorsichtigen Umgang mit Furchtappellen in z. B. Anti-Raucher­
Kampagnen, weil das Risiko für angstgetriebene Boomerang-Effekte sehr 
groß sei. Im Falle der TV-Serie Hum I...og könnte demnach ein Boomerang­
Effekt aufgetreten sein, weil die Warnung vor zuviel Nachwuchs soziale 
Abstiegsängste schürte. 

2 Art des Erzählens 

Eine, wie es scheint, ebenso plausible Erklärung des Kommunikationsun­
falls bei Hum I...og ist die Inteiferenz ZJVischen implizjten und expliziten Botschaf 
ten der Serie, die aus Gründen der Unvereinbarkeit der Informationen Wi­
derstände der Zuschauerinnen und Zuschauer provoziert. Während auf 
der impliziten Ebene nachhaltig und mit emotionalen Stützen die roman­
tische Liebe als Sehnsuchtsraum gefeiert wird (Botschaft: „Liebe ist wun­
derschön. Lasst sie uns genießen!"), wurde auf der expliziten Ebene kom­
muniziert: „Llebe ist gefährlich!" Die dadurch erzeugte Dissonanz lässt sich 
nur zu einer Seite hin auflösen. Wer den Spaß bewahren will, muss die 
zweite Botschaft ignorieren; wer die zweite Botschaft akzeptiert, kann die 
positiven Liebesinformationen nicht mehr unvoreingenommen goutieren. 
Informationen in Unterhaltungsnarrativen dürfen das hochgradig volatile 
Publikum eben nicht verärgern, weil es ansonsten den Kommunikations­
raum sofort verlässt. Es ist anzunehmen, dass die Liebesbotschaften für 
das Hum Lo~Publikum zuwendungsrelevant waren; eine Sozialbotschaft, 
die das ignoriert, wurde daher abgelehnt. 

Knowles und Linn (2004) gehen in ihrem weitgefassten Konzept von 
Resistance in persuasiven Kommunikationen davon aus, dass Widerstände 
bei der Rezeption durch kognitive Dissonanzen zwischen der Überre­
dungsmeinung und der Vor-Meinung des zu Überredenden verursacht, 
aber auch durch Dissonanzen innerhalb der Kommunikate ausgelöst oder 
verstärkt werden können. Im letzteren Fall resultiert bei der Rezeption ein 
Konflikt, da unvereinbare Botschaften in ein und derselben Kommunika­
tion nicht gleichzeitig akzeptiert werden können. Gegenüber dem Angst­
Überforderungs-Argument, das eigentlich nur den Verzicht auf einen 
Kommunikationsinhalt ermöglicht, fokussiert der informationszentrierte 
Ansatz die Art des Erzä"blensund eröffnet mehrere Gestaltungsoptionen. So 
hätte ein Erzählstrang zum Thema Flirten oder Hochzeitsgestaltung ver­
mutlich keine Informationsdissonanzen ausgelöst. Die nach Konzeptkor­
rektur erfolgte rasante Popularitätssteigerung von Hum Log belegt, dass 
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edukative Botschaften sehr wohl akzeptiert werden, wenn sie nur den Spaß 
an der Unterhaltung nicht zerstören. 

Im Kontext eines erzähltheoretisch fundierten Informationsansatzes 
stellt sich die Frage, welche K.ampagnenziele zu welchen Narrativen passen 
und wie die Narrative arrangiert werden müssen, damit EE gelingt Storey 
und Sood (2013) argumentieren überzeugend dafür, den EE-Ansatz im 
Interesse realistischer Theorienbildung und Praxisrelevanz in. Richtung 
einer durch N arration getragenen Informationsvermittlung inklusive Publi­
kumspartizipation zu öffnen. Auch Singhal und Rogers (2010) plädieren 
dafür, die dramaturgischen und narrativen Perspektiven der BE-Forschung 
auszuweiten und der Frage nachzugehen, mit welchen narrativen Mitteln 
Widerstände des Publikums vermieden werden können. 

Bezug nehmend auf Ergebnisse zweier Medienwirkungs-Studien zu den 
TV-Serien Der Bergdoktor und Emergenry F.oom (siehe die Beiträge von 
Grimm & Rosenzweig sowie Grill & Enzminger in diesem Band), bei de­
nen die Art der Narration systematisch variiert wurde, soll im Folgenden 
ein theoretischer Beitrag dazu geleistet werden, Unterscheidungskriterien 
für erfolgreiches versus nicht erfolgreiches EE im Rahmen der Gesund­
heitskommunikation zu entwickeln. Dazu wurden die empirischen Befun­
de im Hinblick auf ein Modell der EE-Informationsmischung, dem Enter­
tainment-Education via Mixed Infatmation (EEMI), zusammengefasst. Das 
EEMI erlaubt es, auf der Basis des Informationsgehalts der Narrative und 
deren Koppelung die Wahrscheinlichkeit gesundheitskompatibler Elabo­
rationen der Zuschauerinnen und Zuschauer zu prognostizieren. 

3 Unterhaltungstheoretische Präliminarien 

Um das Drei-Stlffen-Mode/J der Iefotmationsverarbeitung- rezeptive Partizipati­
on, selektive und elaborative Prozesse - auf EE in unserem Aufsatz zum 
Bergdoktor anwenden zu können (siehe Grimm & Rosenzweig in diesem 
Band), wurde stillschweigend vorausgesetzt, dass bei der Unterhaltung In­
formationsverarbeitung stattfindet. Wir gehen sogar noch einen Schritt 
weiter und postulieren, dass Unterhaltung bereits Informationen enthält, 
die das Unterhaltungserlebnis konstituieren. Unterhaltung ist Information, 
da sie ähnlich wie Informationsprogramme Veränderungen der Orientie­
rung der Rezipientin bzw. des Rezipienten bewirkt. Mit Luhmann (1996) 
vertreten wir einen dynamischen Informationsbegriff, demzufolge Infor­
mationen keine objektiven Entitäten sind, die man in Gänze von A nach 
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B transportieren könnte (allenfalls die symbolische Codierung in materiel­
ler Form). Sie vollenden sich vielmehr erst durch die Verstehensleistung 
des Rezipienten und seiner Bereitschaft zur Selbstveränderung. Informa­
tion ist ein zweistelliger Begriff, der den Kommunikationsinhalt mit dem 
Rezipienten verbindet und durch dessen informationellen Endzustand de­
finiert ist. 

Bei diesem dynamischen Verständnis von Information relativieren sich 
die Unterschiede zwischen Informationen mit Realwelt-Bezug und solchen 
mit Bezug zu Konstrukten der &alitatsverdoppelung, wie sie Luhmann der 
Unterhaltung zuschreibt. Information ist in beiden Fällen ein „Unter­
schied, der bei einem späteren Ereignis einen Unterschied macht" (Bate­
son, 1989, S. 488, zitiert nach Luhmann, 1996). Der Wetterbericht liefert 
insof em Informationen, als er gestattet, Entscheidungen darüber zu tref­
fen, den Schirm mitzunehmen oder nicht. Er prognostiziert Regen oder 
Sonnenschein und markiert damit einen Unterschied, der bei einem spä­
teren Ereignis bedeutsam ist: Ich werde nass oder bleibe trocken. Auch 
fiktionale Erzählungen liefern laufend Informationen. Wenn ich am Abend 
einen Actionfilm anschaue, weil ich tagsüber Konflikte mit meinem Chef 
hatte, der mir ein Gefühl von Frustration und Ohnmacht vermittelt, so 
werde ich durch das Unterhaltungserlebnis zusammen mit Arnold Schwar­
zenegger oder Vin Diesel daran erinnert: „Yes, I can!". Die Information 
dient der Vermeidung dysfunktionaler Depressionen. Ähnlich können ro­
mantische Liebesgeschichten helfen, die traumatische Trennung in einer 
Partnerschaft zu überwinden, wenn der/die „Ex" als Weltbild verdun­
kelnde Erfahrung generalisiert wird. Dies würde zukünftige Partnersuchen 
nachhaltig beeinträchtigen. Also informiere ich mich via romantische Un­
terhaltung dahingehend: „Nicht alle Männer (wahlweise Frauen) sind 
Schweine!" „Sieh an, es gibt sie doch: die wahre Liebe!" Brenda Dervin 
(1989) spricht in ihrem S ense-Making-Ansatzvon Gaps des Alltagslebens, die 
durch Unterhaltungsrezeptionen überbrückt werden. Der Alltag produ­
ziert Problemsituationen, die einen Informationsbedarf begründen. Buch­
stäblich informiert die Unterhaltung den Rezipientinnen und Rezipienten, 
indem sie ihn „in Form bringt", den Alltag zu bewältigen. 

Für den Alltag relevante Unterhaltungsinformationen unterscheiden sich 
von Informationen mit einem objektiven Außenweltbezug dadurch, dass 
sie immer wieder symbolisch bestätigt werden müssen, wenn kritische Er­
eignisse des Alltagslebens das Selbst- und Weltbildmanagement heraus­
fordern. Die Selbstreflexivität der Rezipientinnen und Rezipienten ersetzt 
in der Unterhaltung- so Luhmann (1996, S. 112) - die fehlende Referenz 
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auf einen äußeren Welttatbestand. Der Rezipient vergleicht unter Bedin­
gungen der Realitätsverdoppelung das fiktionale Geschehen nach Kohä­
renz-, Relevanz- und Wahrscheinlichkeitsgesichtspunkten mit seinen eige­
nen Erfahrungen. Dieser Prozess der Informationsverarbeitung mündet 
dann in eine konvergente oder divergente Schlussfolgerung des Rezipien­
ten, die den informativen Endzustand der Unterhaltungsrezeption mar­
kiert. Reality-TV und Coaching-TV sind Programmbeispiele, die sich die 
Orientierungsfunktion der Unterhaltung zu eigen machen, indem sie aus­
führlich Problemsituationen schildern (z. B. Erziehungsnotstände in Fa­
milien) und mittels ineffizienter und moralisch fragwürdiger Handlungs­
modelle (z. B. Kriminalität) vorführen, wie man es nicht machen sollte. 
Dies sind Vorlagen für negatives Lernen (Grimm, 2010), bei dem Zuschaue­
rinnen und Zuschauer die kritische Evaluation medialer Akteure und 
Handlungsweisen mit der Einsicht beschließen: „So mache ich es nicht!" 
Positive Beispiele oder der optional auftretende Coach (Supernanny, Er­
nährungsberater etc.) stützen die vom Rezipienten in Eigenregie generier­
ten Schlussfolgerungen aus den negativen Handlungsbeispielen ab. In bei­
den Fällen der Informationsdeduktion sind Vergleiche zwischen den le­
bensweltlichen Realitätsmodellen des Rezipienten und der unterhaltenden 
Rezeptionsvorlage impliziert. 

Im Hinblick auf die Orientierungsfunktion unterhaltender Informatio­
nen besteht im Übrigen kein Unterschied zu Erzählungen im Alltagsleben, 
die sich auf reale Geschehnisse beziehen. Auch diese müssen im Hinblick 
auf Kohärenz, Relevanz und Wahrscheinlichkeit geprüft werden, bevor sie 
in das Weltbild oder das Verhaltensrepertoire Eingang finden können, oh­
ne Desorientierung oder Konfusion zu verursachen. Schließlich weiß man 
auch beim beglaubigten Realerlebnis eines Freundes nicht, ob es einem 
selbst irgendwann zustoßen könnte. Alle Informationen in der „ all täglichen 
Lebenswelt" (Schütz & Luckmann, 1979/1984) stehen unter dem Vorbe­
halt von Routine, Relevanz und Wahrscheinlichkeit, die bei veränderter 
Lebenslage immer aufs Neue konkretisiert werden. 

Systemische Informationeti3 hingegen, z. B. zu Politik und Naturkatastro­
phen, gewinnen nichts durch Wiederholung. Nichts ist so alt wie die Zei­
tung von gestern, sieht man von den Klatsch- und Tratschgeschichten ab. 
Wenn der Skandal eines Politikers einmal enthüllt ist, kann ihn niemand 
mehr retten. Als der Vulkan Eyjafjallajökull 2010 ausbrach, wurde die Öf­
fentlichkeit über gefährliche Rußpartikel in der Luft informiert. Die Folge 

3 Zur Unterscheidung von „System" und „Lebenswelt" vgl. Habermas (1985). 

Informationsmischung und Narration 295 

waren Einschränkungen im Luftverkehr. Damit hatte sich die Information 
durch Handlung erledigt, weil mehr als die Flugverbote weder nötig noch 
möglich waren. Erst die neue Information über gesunkene Werte machte 
wieder einen Unterschied, so dass die Beschränkungen für Flüge aufgeho­
ben wurden. Zum informationellen Gebrauch im Alltagsleben taugen Ka­
tastrophenmeldungen nur dann, wenn sie wie in fiktionaler Form als Typus 
behandelt werden: In ritueller Wiederholung sagen uns die Horrormel­
dungen aus aller Welt: „Gott sei Dank sind wir (diesmal) verschont geblie­
ben". Und wir lehnen uns beruhigt zurück. Während also systemische In­
formationen einen Unterschied betreffen, der eine systemverändemde 
Handlung herausfordert (z. B. Informationen zur Bundestags-Wahl, die 
eine Veränderung der Regierung bewirken können), liegen die Verände­
rungen, die durch lebensweltliche Iriformationen erzeugt werden, in der Person 
und ihrer durch Krisen herausgeforderten Handlungsroutine. 

Unterhaltungsinformationen sind zumeistlebensweltlich adressiert und wer­
den im Kontext des Alltagslebens verwendet. Selbst dann, wenn Spielfilme 
als Politainment(JJömer, 2001) konzipiert sind und eine politische Botschaft 
intendieren, wird die Politik doch immer auch zugleich an der Rationalität 
des Alltagslebens gemessen. Der Präsident der Vereinigten Staaten ist dann 
eben ein Prototyp für die Mächtigen schlechthin, die wahlweise politisches 
Engagement erzeugen oder Politikverdrossenheit. In beiden Fällen wird 
eine Alltagsroutine (sei es der Einmischung, sei es der politischen Absti­
nenz) begründet. 

Gesundheitsinformationen sind der Prototyp für lebensweltliche Rele­
vanz, da sie für das Individuum existenzielle Bedeutung haben. Dies prä­
destiniert sie zur Unterhaltung, sofern diese nicht - in einem grandiosen 
Missverständnis von Unterhaltung - auf eine Feel-Good-Veranstaltung 
reduziert wird. Das Bugdoktor-Experiment hat hinreichend klar gestellt, 
dass die Belastungsmomente mit der Spannung und dem Informationswert 
harmonieren. Umso höher die Belastung ausfiel, desto höher wurde die 
Qualität der Unterhaltung und der Information bewertet. Gesundheitsin­
formationen sind genau dann Unterhaltung, wenn sie den Rezipienten in 
die Geschichte „transportieren" und involvieren und daraus ein informa­
tioneller Mehrwert für das Alltagsleben (z. B. medizinisches Wissen, Ge­
sundheitsvorsorge) resultiert. Rational begründete Belastungsaspekte, z. B. 
durch Darstellung von Krankheit, befördern den Prozess. Nur in Ausnah­
mefällen geht es darum, sich primär wohl zu fühlen, etwa beim Zeigen einer 
Rundum-Versorgung im Krankheitsfall. Aber selbst dann ist die Informa­
tion entscheidend: „Man kann den Profis in den Fachinstitutionen ver-
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trauen!" EE im Rahmen der Gesundheitskommunikation ist Gesundheits­
information (mit explizitem oder implizitem Krankheitsbezug) durch un­
terhaltende, da informierende Geschichten. Ich kann es gar nicht oft genug 
wiederholen: Unterhaltung ist Information! 

Diese Position entspricht der Erzähltheorie Walter R. Fishers (1989), 
der dem Narrativen anthropologische Bedeutung für Kommunikation, 
Argumentation und Verhaltensregulierung zuschreibt. Fisher sieht das 
Narrative als Grundform der Rationalität, mit deren Hilfe wir Erfahrungen 
austauschen und für die Orientierung in der Lebenswelt nutzen. Mit den 
Kriterien von Coherence und Fideli!J werden die maßgeblichen Qualitäts­
merkmale von Narrationen bezeichnet, die für das rationale und - wie Fi­
sher betont - auch das rhetorische Potenzial entscheidend sind (Hart, 
2004). EE könnte daher vor allem oder auch nur dann erfolgreich sein, 
wenn die Story kohärent und vertrauenswürdig ist. Liebesgeschichten im 
Kontext von Arztserien sind nur dann der Gesundheitskommunikation 
zuträglich, wenn die Informationen zu Liebe und Gesundheit keine logi­
schen Unvereinbarkeiten enthalten und/ oder keine Verhaltenswidersprü­
che nahe legen, die das Kohärenz- und Vertrauenswürdigkeits-Postulat 
verletzen. 

4 Informationsmischung beim Entertainment-Education 

Informationswidersprüche, die eingangs in Bezug auf die Kommunikati­
onsprobleme der indischen Fernsehserie Hum Log reklamiert wurden, kön­
nen nun auch zum Verständnis der Befunde des Bergdoktor-Experiments 
herangezogen werden. Nach den vorliegenden Erkenntnissen ist für die 
Unterscheidung von Kommunikationserfolg und -misserfolg des EE nicht 
die Dosierung der Romantik ausschlaggebend und auch nicht die Roman­
tik-Disposition der Zuschauerinnen und Zuschauer, sondern das narrative 
Konzept - und zwar insofern, als es informationelle Kohärenz oder Dis­
sonanz erzeugt. Die Botschaft der gesamten Bergdoktor-Serie (wie vermut­
lich vieler Arzt- und Krankenhausserien) lautet: „Gesundheit ist wichtig, 
kümmert euch darum!" „Dazu benötigt ihr medizinisches Wissen und 
kompetente Arzte!" Diese Botschaften können durch Liebes-Nebennar­
rative konterkariert werden. Dies ist z. B. dann der Fall, wenn die Liebes­
geschichte offen bleibt und die Aufmerksamkeit des Rezipienten absor­
biert. Offene Zukunftsspannung in einem Erzählstrang lenkt von anderen 
Erzählsträngen ab (Lämmert, 1980, Martinez & Scheffel, 2007). Noch 
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mehr freilich ist das Narrativ kontraproduktiv, wenn es im direkten Wi­
derspruch zur Information des Hauptnarrativs steht. Dies war im Bergdok­
tor-Experiment in der Gruppe gegeben, in der die implizite Information 
des Nebennarrativs lautet: „Ärzte kümmern sich am liebsten um ihre pri­
vaten Liebschaften!" Dass eine solch e Botschaft das Arztvertrauen unter­
gräbt und die Vorsorgebereitschaft unterminiert, liegt auf der Hand. Erst 
als der verliebte Dr. Gruber sich schweren Herzens von seiner Geliebten 
trennt, die ihn nach New York lotsen wollte, schnellt das Arztvertrauen 
wieder nach oben, sagt der Protagonist doch glaubhaft und ganz ausdrück­
lich, dass er sich im Zweifel für seine Patienten und die Heimat entscheide. 
Das modifizierte Informations-Portfolio der gesammelten Liebes-Narra­
tive lautet nunmehr: „Ärzte haben ein Privatleben und sind ganz mensch­
lich!" „Im Konfliktfall geht Verantwortung für die Patienten privaten In­
teressen vor!" Das hört man natürlich gerne als verletzungsoffener 
Mensch, der immer mit Krankheit zu rechnen hat und dann auf ärztliche 
Hilfe angewiesen ist. 

Auch im Emergenry &am-Experiment hat die Rahmung durch die Action­
Nebennarrative teilweise für Verwirrung gesorgt (Grill & Enzminger, in 
diesem Band). Was war die Ursache der Bombenexplosion zu Beginn? Im 
Falle der nicht aufgeklärten Zusammenhänge hat die Actionsequenz eine 
ablenkende Wirkung entfaltet - vor allem im Hinblick auf die Förderung 
eines gesunden Lebensstils. Warum sollte man gesund leben? Wo do ch die 
Information des ersten Action-Narrativs ist: „Die Welt ist voller unaufge­
klärter terroristischer Gewaltverbrechen, denen jederzeit jeder überall zum 
Opfer fallen kann". Wurde der Terrorist erkannt und zur Rechenschaft 
gezogen, dann war auch die Motivation für ein gesundes Leben restituiert. 
Etwas komplizierter sind die informationellen Verhältnisse in Bezug auf 
medizinische Prävention. Wiederum wird Vorsorge am meisten unter der 
Bedingung actionfreier Kernsequenzen im Krankenhaus gefördert. Das ist 
verständlich: Ohne Nebennarrative kann auch kein Informationswider­
spruch zu den krankheitsbezogenen Botschaften der Kernsequenzen ent­
stehen. Überraschenderweise sinkt die Bereitschaft zur medizinischen Vor­
sorge, wenn das Ende der Terrorgeschichte mit dem aggressiven Übergriff 
des Arztes und der Opfer-Angehörigen auf den Terroristen gezeigt wurde. 
Eine mögliche informationstheoretische Interpretation ist darin zu sehen, 
dass hier - ähnlich wie beim Bergdoktor auf privaten Liebesabwegen - die 
Reaktion des Arztes zwar menschlich nachvollziehbar ist, aber professio­
nell einen kapitalen Bruch des hippokratischen Eides darstellt. Wer will 
sich von einem Arzt untersuchen lassen, bei dem m an nicht sicher sein 
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kann, dass er seine aggressiven Impulse im professionellen Rahmen un­
terdrückt? Die Botschaft des zweiten Action-Narrativs hat die medizini­
sche Vorsorgebereitschaft des Publikums untergraben. 

Im Modell Entertainment-Education via Mixed Information (EEMI) fassen 
wir die Ergebnisse zusammen. Das Modell baut auf der Erzähltheorie von 
Fisher (1989) auf, der Coherence und Fidelity zu den vorzüglichsten Merk­
malen einer narrativ begründeten Rationalität zählt. 

Abbildung 1: Entertainment-Education via Mixed Information (EEMI) 

Neben­
narrativ 1 
- Implizite 

Botschaft 
-Offenheit 

Kohärenzregel: 

Hauptnarrativ 
mit EE-Botschaft: 

- MediZlnische 
Information 

- Gesundheits­
vorsorge 

+ 
Narrativ geschlossen 

Neben­
narrativ 2 
-lmpllzlte 

Botschaft 
-Offenheit 

Die Informationen aus dem unterhaltsamen Nebenna.rtativ müssen mit der zentralen EE­
Botschaft kohärent sein und dürfen dieser nicht widersprechen. 

Geschlossenheitsregel: 
Nebennarrative in ER-basierter Gesundheitskommunikation sollten geschlossen sein. 

Kombinationsregel: 
Die aus der Schließung resultierende neue Botschaft der Nebennarrative sollte mit der zen­
tralen ER-Botschaft vereinbar sein oder diese verstärken. 
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Die Kohärenzregel (siehe Abbildung 1) in Bezug auf Information ist der 
Schlüssel zum Erfolg von EE, den angemessen einzusetzen freilich vor­
aussetzt, dass wir Unterhaltung als Information und nicht als Gegensatz 
oder als Verpackung von Information auffassen. Die Informationen in­
nerhalb einer komplexen Narration müssen kompatibel sein oder noch 
besser: als rationale Argumentation zusammenpassen und zur Sache Sinn 
ergeben. Daher ist nur ein Bergdoktor mit Berufsethos hinreichend glaub­
würdig, um die Zuschauerinnen und Zuschauer dazu anzuregen, das eigene 
Gesundheitsverhalten kritisch zu hinterfragen. 

Mithilfe der Kohärenzregel können wir auch die Befunde des Emergenry 
Room-Experiments noch tiefer gehend verstehen (G rill & Enzminger, in 
diesem Band). Aktions betonte Narrative können Erregung und Aufmerk­
samkeit erzeugen, die der Gesundheitskommunikation zugute kommen, 
indem sie kognitive Aktivitäten stimulieren. Sie können ihr auch schaden, 
wenn sie Aufmerksamkeit absorbieren und von der Gesundheitskommu­
nikation ablenken. Entscheidend ist aber nicht der Erregungsaspekt, son­
dern das informationelle Arrangement. Eine Terrorgeschichte, die den 
Einsatz der Notärzte im Krankenhaus auslöst und bis an die G renzen des 
Erträglichen (Gerettete neben Toten!) herausfordert, macht nur Sinn, 
wenn man als Zuschauerin oder Zuschauer nicht befürchten muss, dass 
demnächst die nächste Bombe hochgeht. Warum sollte man sich dann an­
gesichts umfassender terroristischer Bedrohung überhaupt um Gesund­
heitsfragen bemühen? Genau diese defätistische Reaktion schließt das 
zweite Action-Nebennarrativ dadurch aus, dass der ursächliche Terrorist 
einem Racheakt zum Opfer fallt. Dies mag im Sinne der Vermeidung von 
Selbstjustiz kein vorbildhaftes Verhalten sein, im Interesse der Gesund­
heitskommunikation ist es das jedoch durchaus. 

Die Geschlossenheits-Regel des EEMI-Modells lässt sich mit der kom­
munikativen Dysfunktionalität offener Erzählstränge begründen, die ab­
lenkend wirken und keinen rationalen Mehrwert haben. Das gilt für die 
offene Liebesgeschichte genauso wie für die offene Terrorerzählung. Im 
Falle eines Widerspruchs zur Kohärenzregel kann die narrative Schließung 
freilich selbst kontraproduktiv werden, wie wir es im Emergenry Room-Ex­
periment ermittelten. Da der aggressive Übergriff auf den Terroristen eine 
Verletzung ärztlicher Berufsnormen darstellt Gedern muss geholfen wer­
den), ist die Schließung der Terrorgeschichte weniger wirksam als der zur 
Gesundheitsvorsorge inkohärente Informationsgehalt. 

Hieraus folgt, dass das stärkste Mischverhältnis der Informationen in 
der Unterhaltung dann erreicht wird, wenn die Geschlossenheits- und Kohii-
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renzregel aufeinander abgestimmt sind und damit die Bedingung der Kombi­
nationsregel erfüllt ist. 

Es gibt nur eine Einschränkung von diesem Grundgesetz informationell 
aufgeklärter Narrativik: Das ist eine durch offene Erzählformen absichts­
voll herbeigeführte Konfusion und Entautomatisierung der Wahrneh­
mung, wie sie in der Kunst zuweilen beabsichtigt wird (z. B. im russischen 
Formalismus, im Surrealismus oder in den Werken von James Joyce). Beim 
EE sollte sie aber eher unterbleiben, es sei denn, der edukative Zweck 
besteht in der Durchbrechung einer Routine - z. B. beim Suchtverhalten, 
das sich rationalen Argumenten verschließt. 

5 Fazit 

Empirische Studien zu den 'IV-Serien Der Bergdoktor und Emergenry Room 
machen deutlich, dass Arzt- und Krankenhausserien zum medizinischen 
Detailwissen, Arztvertrauen und zur Gesundheitsvorsorge beitragen kön­
nen. Der Kommunikationserfolg hängt allerdings wesentlich von der Art 
der Narration und Information ab. Als Realitätsdoppelung bieten 'IV-Se­
rien Angebote zur Selbstreflexion des Publikums, das es zur Regulierung 
des eigenen Gesundheitsverhaltens nutzen kann. Paternalistisches EE mit 
Bewahransprüchen gegenüber den Adressaten von Gesundheitsbotschaf­
ten muss daher ebenso scheitern wie Rezeptionsangebote, die auf belas­
tende Problemsichten von Krankheit verzichten. Beides läuft dem Refle­
xionsanspruch der Unterhaltungsrezipienten zuwider: Im ersten Fall, weil 
Überredungsversuche von einem überlegenen pädagogischen Standpunkt 
aus Reaktanz erzeugen, im zweiten, weil ein zur Reflexion motivierendes 
Angst-Moment fehlt Die Qualität unterhaltungsbasierter Gesundheitsin­
formation bemisst sich deshalb daran, inwieweit sie das Publikum zum 
Nachdenken anregt und zugleich den Elaborationsraum in Bezug auf er­
wünschtes Gesundheitsverhalten begrenzt. Gefragt ist ein emanzipatorisches 
EE für mündige Patientinnen und Patienten, die sich auf der Basis medialer 
Problemdefinitionen ihre Lösungen selbst suchen. 

Eine Dimension der Unterhaltung ist EE dann, wenn sie dem Orien­
tierungsbedarf des Publikums entspricht. Das horazische prodesse et delecta­
re G,nützen und erfreuen'') ist keine Altemative, sondern ein Sowohl-als­
auch, vorausgesetzt, die nützlichen Informationen sind mit dem Vergnü­
gen vereinbar, das die Unterhaltung den Rezipientinnen und Rezipienten 
bietet. Beim EE kommt es deshalb darauf an, die vergnüglichen mit den 

-
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nützlichen Informationen logisch und narrativ kohärent zu verzahnen, sei 
es, dass die edukativen Informationen unmittelbar gratifikationsgewährend 
sind, sei es, dass sie zu den gratifikationsgewährenden Informationen wi­
derspruchsfrei passen. So müssen die Botschaften romantischer oder ac­
tionreicher N ebennarrative mit den Botschaften zu Krankheit und Heilung 
abgestimmt werden, soll nicht das Unterhaltungserlebnis oder die eduka­
tive Information leiden oder gar beides. 

Haupt- und Nebennarrative bilden ein informatives Ganzes, das durch 
geeignete dramaturgische Verknüpfungen die Zuschauerinnen und Zu­
schauer dazu einlädt, Bezüge zu sich und ihrer Alltagswelt herzustellen. 
Umgekehrt stellen defizitäre Dramaturgien ein schwer überwindliches Zu­
wendungs- und Rezeptionshindernis dar. Das Hauptproblem des EE sind 
informationelle Widersprüche, die sich in den Narrativen verbergen und 
die zu erkennen besonderer hermeneutischer Kompetenz bedarf. Ergeb­
nisse der Medienwirkungsforschung zeigen, dass Unterhaltung sehr wohl 
in der Lage ist, Gesundheitsinformationen zu vermitteln. Die Vorausset­
zung dafür ist ein kohärentes und vertrauenswürdiges Informationsdesign. 
Das EEMJ-Modell benennt dazu die minimalen wie zentralen Vorausset­
zungen. Zukünftige Forschung muss zeigen, inwieweit die aufgestellten 
Regeln ergänzt werden müssen. 
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